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„Der Angriff kam aus dem Nichts“

Von Peter Pavlas

Jerusalem/Regensburg. An-
na Schmidtner, geboren in Re-
gensburg, promovierte 2019
am Lehrstuhl für Neurobiologie
und Tierphysiologie von Prof.
Inga Neumann in Regensburg.
Seit Januar 2020 lebte sie in Je-
rusalem und arbeitete als Post-
doc im ELSC Center for Brain
Sciences an der Hebräischen
Universität. Am 12. Oktober
kehrte sie gezwungenermaßen
nach Bayern zurück. Mit der
Mediengruppe Bayern spricht
sie über die Beweggründe.

Was bewog Sie, in Israel zu
arbeiten?
Anna Schmidtner: Meine jetzi-
ge Chefin, Dr. Naomi Habib,
hielt auf einer Deutsch-Israeli-
schen Minerva-Konferenz in
Regensburg einen sehr beein-
druckenden Vortrag. Sie hat
mich danach als Postdoc in ihr
Labor eingeladen.

Welchen Eindruck erhielten Sie
von Jerusalem?
Schmidtner: Jerusalem ist eine
faszinierende Stadt mit einer
vielfältigen Kultur, facettenrei-
cher Geschichte und einem
ganz speziellen internationa-
len Flair. Meine Freunde und
Arbeitskollegen kommen
hauptsächlich aus Israel, aber
auch aus den USA, Ungarn, In-
dien und China. Alle Israelis,
die ich persönlich kenne, sind
sehr freundlich und hilfsbereit,
und haben mich mit offenen
Armen empfangen und sogar
in ihre Familien aufgenom-
men.

Spielt die Religions- oder Staats-
zugehörigkeit der Menschen
eine wahrnehmbare Rolle?
Schmidtner: Ob in unserem
Labor jemand Israeli oder Pa-
lästinenser ist, Jude, Christ,
oder Muslim, macht keinen
Unterschied. Forschung ist im-
mer international, das ist in Is-
rael genauso wie in Deutsch-
land. Ich habe in meinem
Arbeitsumfeld nie erlebt, dass
jemand aufgrund dessen an-
ders behandelt wurde.

Ist das außerhalb der akademi-
schen Welt auch so?
Schmidtner: Es gibt immer
wieder gewalttätige Zusam-
menstöße, vor allem in der Alt-
stadt von Jerusalem, die auch
durch die unterschiedlichen
Glaubenszugehörigkeiten ver-
ursacht werden. Allein im No-
vember 2022 gab es beispiels-
weise laut der israelischen Re-
gierung fast 200 Terrorangriffe
im Land, darunter ein Bomben-
anschlag auf zwei Bushaltestel-
len in Jerusalem. Die Explosion
habe ich auch in meiner Woh-

Die Oberpfälzerin Anna Schmidtner erlebte den Beginn des Krieges im Nahen Osten in Jerusalem

nung im Westen der Stadt ge-
hört. Lebt man nicht in Israel,
bekommt man das nicht mit.

Wie erlebten Sie die Attacke der
Hamas auf Israel?
Schmidtner: Der Angriff am 7.
Oktober kam aus dem Nichts.
Wir wurden am frühen Morgen
von Sirenen geweckt. Es war
am Anfang nicht klar, was ge-
nau passiert war, und es wur-
den sofort alle Reservisten ein-
gezogen, darunter auch einige
meiner Kollegen. Fast jeder
hier hat Freunde oder Ver-
wandte, die bei den Massakern
in den Kibbuzim getötet wur-
den. Später gab es dann erste
Berichte von Infiltrationen von
Hamas-Agenten im Land. Wir
wurden aufgerufen, in der Nä-
he von Schutzbunkern zu blei-
ben und unser Zuhause nicht
zu verlassen.

Wie veränderte sich Ihr Alltag?
Schmidtner: Die meisten Re-
servisten sind noch immer im
Militär-Einsatz. Es gab über Ta-
ge hinweg immer wieder Rake-
tenalarm. Man hat versucht,
weiter zu arbeiten, aber das war
in dieser Situation kaum mög-
lich. Die Anspannung und
Angst kann man sich gar nicht
vorstellen, ich habe mich kom-
plett hilflos gefühlt.

Welche Hilfe erhielten Sie

in dieser Situation?
Schmidtner: Freunde und Fa-
milie waren meine größte und
wichtigste Unterstützung. Mei-
ne Freunde und Familie in
Deutschland boten mir eine
dringend notwendige emotio-
nale Stütze. In der israelischen
Gesellschaft gibt es einen ein-
zigartigen Zusammenhalt in
Krisensituationen, den ich nur
bewundern kann. Obwohl alle
in der gleichen Situation sind,
wird jedwede mögliche Hilfe
angeboten, und jeder kümmert
sich um den anderen. Das Aus-
wärtige Amt war mir dagegen
praktisch keine Hilfe. Die Web-
site war nicht aktuell, und tele-
fonisch erhielt man nur die
Auskunft, man solle sich an die
deutsche Botschaft vor Ort
wenden. Solange noch kom-
merzielle Flüge das Land ver-
lassen, gäbe es keine Evakuie-
rung. Die Botschaft in Tel Aviv
hatte ihr Notfalltelefon selten
besetzt, und man konnte nur
sehr schwer Kontakt herstellen.
Mein Reisebüro in Regensburg
hat alles stehen und liegen las-
sen, um mir einen Flug aus Is-
rael zu ermöglichen, allerdings
waren die wenigen verfügbaren
Flüge innerhalb kürzester Zeit
ausgebucht. Rückendeckung
erhielt ich durch meine Stipen-
dienorganisation Minerva, die
sich von Anfang an unglaublich
für uns engagiert hat. Ich kann

deren Mitarbeitern gar nicht
genug danken.

Wie konnten Sie schließlich das
Land verlassen?
Schmidtner: Am Nachmittag
des 10. Oktobers erhielt ich eine
E-Mail des Auswärtigen Amtes
über die Notfallliste ELEFAND.
Die deutsche Botschaft organi-
sierte zur Evakuierung der
deutschen Staatsbürger einen
Bus-Konvoi
nach Amman in
Jordanien für
den nächsten
Morgen. Wir
hatten 18 Stun-
den Zeit, unser
Leben in Israel
zu organisieren,
um das Land
verlassen zu
können. Uns
wurde ein einzi-
ges Gepäckstück
zugestanden. Al-
les andere muss-
te ich zurücklas-
sen, auch mei-
nen Kater. Insge-
samt war ich
rund 40 Stunden
ununterbrochen unterwegs.

Haben Sie Einblick in die aktu-
elle Lage in Jerusalem?
Schmidtner: Ich stehe in kons-
tantem Kontakt mit meinen
Freunden und Kollegen, wie

„Das Auswärtige Amt war

mir praktisch keine Hilfe.“

Anna Schmidtner
über ihre schwierige Ausreise
aus Israel

Hodaya P. aus meiner For-
schungsgruppe. Sie hat mir ge-
schrieben: „Mein Mann wurde
am 7.10. eingezogen. Für unser
Baby versuche ich, einen Ta-
gesablauf zu organisieren, in
dem sich das Kind wohl und
geborgen fühlt. In dieser he-
rausfordernden Lage und ange-
sichts des unvorstellbaren
Schreckens verlangt die Ge-
schichte, dass wir uns mit aller

Kraft für
eine bessere
Zukunft für
alle Men-
schen ein-
setzen.“
Die Situa-
tion ist nach
wie vor äu-
ßerst ange-
spannt. Es
gibt überall
verstärkte
Militärprä-
senz und
Regulierun-
gen für die
Bewaffnung
von Zivilis-
ten wurden
gelockert,

wodurch auf den Straßen sehr
viele Waffen präsent sind. Da-
durch fühlt man sich aber auch
nicht sicherer, denn niemand
weiß, wer einem begegnet. Es
gibt auch vermehrt Anschläge,
etwa eine Messerstecherei in

der Altstadt oder eine Schieße-
rei an einer Bushaltestelle am
Stadtrand von Jerusalem. Da-
bei sind vier Menschen gestor-
ben. Die meisten Angriffe wer-
den vom Militär vor Ort schnell
gestoppt oder teilweise auch
komplett verhindert, trotzdem
fühlen sich natürlich viele nicht
sicher. Dann gibt es die tägli-
chen Berichte über die Sol-
daten, die im Einsatz getötet
wurden, und man hofft nur,
dass man keinen Namen er-
kennt. Die allgemeine Stim-
mung ist depressiv.

Wie läuft der Alltag ab?
Schmidtner: Trotz allem ver-
suchen meine Freunde und
Kollegen, einen normalen All-
tag aufrecht zu erhalten und
weiterhin zu arbeiten - ich
arbeite aktuell im Home Office.
Es werden seit dem ersten Tag
Spenden organisiert und ver-
teilt und viele Leute engagieren
sich in der Unterstützung der
Flüchtlinge. Mein Forschungs-
institut organisiert Fahrten auf
Felder zur Unterstützung bei
der Ernte, da die landwirt-
schaftlichen Betriebe aktuell
verständlicherweise Schwierig-
keiten haben, Arbeiter zu fin-
den.

Erwägen Sie die Rückkehr an
Ihr Institut, und unter welchen
Voraussetzungen?
Auf jeden Fall. Ich habe mir in
Israel in den letzten vier Jahren
ein Leben aufgebaut und bin
nicht bereit, dieses einfach so
aufzugeben. Ich vertraue da auf
die Einschätzung meiner
Freunde, Kollegen und der Mi-
nerva-Stiftung, ob und wann
eine Rückkehr möglich ist.

Können Sie Menschen verste-
hen, die eine der kriegführenden
Parteien als moralisch überle-
gen sehen?
Schmidtner: Diese Frage kann
man so einfach nicht beant-
worten und ich bin definitiv
keine Expertin. Die politische
Lage ist äußerst kompliziert,
und es gab viele militärische
Konflikte mit den umliegenden
Ländern und innerhalb Israels.
Jede der beteiligten Parteien
hat sich in der Vergangenheit
mit Schuld beladen. Der Über-
fall auf Israel durch die Hamas
war ein grausames Massaker,
und die Antwort Israels ist ein
brutaler Gegenschlag, der kei-
nen vollständigen Rückhalt in
der israelischen Bevölkerung
hat. Meine israelischen Kolle-
gen und Freunde sind, genauso
wie ich, mit der Brutalität der
Bodenoffensive nicht einver-
standen. Auf beiden Seiten ster-
ben unschuldige Menschen. In
dieser Situation ist niemand
moralisch überlegen.

München. Die notwendige Sa-
nierung von Kulturstätten stellt
den Freistaat Bayern vor eine
große finanzielle Herausforde-
rung. „Aktuell laufen bayern-
weit Baumaßnahmen in Höhe
von 1,41 Milliarden Euro im
Kulturbereich“, sagte Kunstmi-
nister Markus Blume (CSU) der
Deutschen Presse-Agentur in
München. Dabei könne man
aber nicht alles zur selben Zeit
angehen.

Als Beispiel nannte Blume
München, wo neben dem ge-
planten Neubau des Konzert-
hauses auch die Sanierung der
Neuen Pinakothek läuft. Auch
das Nationaltheater steuert auf
eine Sanierung zu, allerdings
erst in den 2030er Jahren, wie
Blume sagte. Mit Blick auf die
hohe Komplexität werde man
zeitnah mit Vorplanungen in
Form einer Machbarkeitsstu-
die beginnen. Ein weiteres
Langzeitprojekt sei der Pla-
nungsauftrag für die General-
sanierung des Residenzthea-
ters.

Bei der Kultur will Blume kei-
ne Abstriche machen. „Die Zei-

Minister Blume will nicht an der Kultur sparen

Konzentration aufs Wesentliche

ten sind ernst geworden: Gera-
de erleben wir in mehrfacher
Hinsicht die Bedrohung unse-
rer demokratischen Kultur“,
sagte der Minister. „Wir brau-
chen mehr denn je das gemein-
same Erleben und die verbin-
dende Kraft von Kunst und Kul-
tur.“ 2023 hat der Freistaat
nach Angaben Blumes rund
965 Millionen Euro an Mitteln
für die Kulturpflege im Haus-

halt bereitgestellt - rund 236
Millionen Euro mehr als 2018.

Trotzdem ist nicht alles
machbar. Das gilt insbesonde-
re für das Konzerthaus, das
Spielstätte des renommierten
Symphonieorchesters des
Bayerischen Rundfunks unter
Sir Simon Rattle werden soll.
Als Kosten von bis zu einer Mil-
liarde Euro für den geplanten
Neubau im Raum standen, ver-
ordnete Ministerpräsident
Markus Söder (CSU) eine
Denkpause. Inzwischen ist
klar: Es soll gebaut werden -
günstiger.

„In diesen Zeiten von Krieg,
von Umbruch, von Unsicher-
heit ist unser Bekenntnis nur
einzulösen, wenn wir die Bau-
maßnahme so aufsetzen, dass
wir diese auch verwirklichen
können. Ich möchte, dass aus
einem Milliarden- ein Millio-
nenprojekt wird“, erklärte Blu-
me. Dabei werde man sich auf
das Wesentliche konzentrie-
ren: „einen neuen Konzertsaal
für die Münchner Weltklasse-
Klangkörper mit exzellenter
Akustik“. dpa

München. Bayerns evangeli-
scher Landesbischof Christian
Kopp hat ein Erstarken des Na-
tionalismus in vielen Ländern
beklagt. In den politischen Aus-
einandersetzungen um Migra-
tion und abgehängte Menschen
hätte in vielen Ländern der Erde
der Nationalismus „gerade wie-
der richtig Aufwind“, sagte er
am Neujahrstag in der Münch-
ner Matthäuskirche. Wenn in
diesem Jahr das Europaparla-
ment neu gewählt werde, sollte
man berücksichtigen, dass die
Nation „keine Erfindung Got-
tes“ sei, sondern von Menschen
erfunden worden sei. Zugleich
betonte Kopp die Liebe Gottes
und den Respekt für jeden Men-
schen, „wie auch immer jemand
aussieht, wie sie spricht, wie er
denkt“.

Am Silvesterabend hatte der
Münchner Kardinal Reinhard
Marx dazu aufgerufen, sich für
die Demokratie einzusetzen.
Der Erzbischof von München
und Freising sagte, er gehe „in
großer Sorge“ in das neue Jahr.
Zum einen gebe es Kriege „vor
unserer Haustüre“, aber auch

Mahnende und nachdenkliche Worte zum Jahreswechsel

Besorgte Bischöfe

die Gefahr, die von autoritärem
Denken, Populisten sowie Ver-
schwörungstheoretikern für die
Demokratien ausgehe - in Euro-
pa, aber auch weltweit. „Ich bin
außerordentlich beunruhigt da-
rüber.“ Um sich den Herausfor-
derungen zu stellen, bräuchten
Christinnen und Christen Stär-
ke aus dem Glauben. „Ich bin
überzeugt, dass gerade die Kraft
des Gebets von außerordentli-
cher Bedeutung ist.“ Er lade des-
halb alle Gläubigen ein, im neu-
en Jahr das Gebet zu suchen.

Der designierte Bamberger
Erzbischof Herwig Gössl stimm-
te die Menschen darauf ein,
dass das Leben künftig beschei-
dener und begrenzter werden
muss. „Anders werden wir die
ökologischen und wirtschaftli-
chen Herausforderungen nicht
meistern können.“ Die Men-
schen müssten beherzigen, dass
das Leben nicht in möglichst
großem Besitz und Luxus beste-
he, sondern in der Gemein-
schaft mit Gott. Der Verweis auf
das Leben bei Gott sei keine bil-
lige Vertröstung auf das Jen-
seits, sondern eine Hilfe für das

Leben hier und jetzt. Gössl, bis-
lang Weihbischof von Bamberg,
war vor wenigen Wochen von
Papst Franziskus zum neuen
Erzbischof ernannt worden.
Seine Amtseinführung ist für
den März geplant. „Wir müssen
uns daran erinnern, dass unser
Leben endlich ist, weil sich da-
durch manches relativiert, was
sich sonst als ungeheuer wichtig
in unser Leben drängt“, sagte
Gössl. Das Bedenken der eige-
nen Endlichkeit solle davor be-
wahren, überheblich zu wer-
den. Der Gedanke daran helfe
zugleich, ruhiger und zufriede-
ner zu leben.

Der Würzburger Bischof
Franz Jung ermunterte die
Gläubigen, der Verheißung Got-
tes auch in Durststrecken und
Misserfolgen nachzufolgen.
„Sterne kann man nicht immer
sehen, auch wenn sie immer
leuchten, denn manchmal ist
der Himmel verhangen“, sagte
er. Auch Um- und Abwege seien
oft wichtige Etappen. „Es ist
unsere Aufgabe, immer wieder
neu anzufangen trotz Rück-
schlägen.“ dpa

Bilder wie dieses - aufgenommen gestern in der Altstadt Jerusalems - sindmittlerweile normal. Die Bevölkerung hat Angst vor Angriffen.
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„Aktuell laufen bayernweit
Baumaßnahmen in Höhe von
1,41MilliardenEuro imKulturbe-
reich“, sagte Kunstminister Mar-
kus Blume (CSU). Foto: dpa
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